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Kurzbeschreibung
Digitaler Serienroman in 12 Folgen von Peter Anderson. Illustriert von Arndt Drechsler. Episode 5. - Commander Ryan Nash und sein Freund Jabo haben sich von ihren Gefährten getrennt. Jabo, den man zum Cyborg, zum Maschinenmenschen, gemacht hat, bittet Ryan, ihn zu töten. Denn er hat Angst, den Kampf gegen die Programmierung in seinem Kopf zu verlieren und zur Killermaschine zu werden. Doch da werden Ryan und Jabo von einem echtem Monster angegriffen: dem Long, einem gefräßigen Ungeheuer. Bei ihrer Flucht treffen sie in den Gängen der unterirdischen Stadt auf einen geheimnisvollen Russen namens Nubroski. Er ist der ehemalige Assistent von Dr. Kasanov, dem geistigen Vater der Mission SURVIVOR. Und er hat seine eigenen Pläne mit Ryan Nash und seiner Crew. - Erscheint wöchentlich. Episode 6 am 21.6.2012.




  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D’Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen.  Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 03


  DIE WÄCHTER
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  Jabo schrie wie am Spieß.


  Er schrie nicht aus Schmerz, obwohl dieses Ding, diese Mischung aus Mensch und Maschine, ihm den rechten Unterarm abgerissen hatte. Er schrie vor Entsetzen.


  Jabo war mit einer besonderen Fähigkeit geboren worden: Sein Körper konnte sich selbst regenerieren. Und genau das tat er gerade.


  Aber diese Gabe hatte ihre Grenzen. Offensichtlich konnte sein Körper nicht – wie etwa bei vielen Echsenarten – abgetrennte Gliedmaßen neu bilden. Er versuchte es zwar, aber das Ergebnis war scheußlich und erschreckend: Aus Jabos Stumpf wuchs ein Arm und bildete sich gleich wieder zurück. Wieder und wieder. Es war, als kämpften seine regenerativen Fähigkeiten gegen eine unsichtbare Kraft, ohne diesen Kampf für sich entscheiden zu können. Der Armstumpf verfärbte sich schwärzlich, als wäre das Gewebe in Fäulnis übergegangen, dann rosa, wie die Haut eines Neugeborenen.


  Maria, die rassige Südamerikanerin, starrte ihn schockiert an. Jabo lag mit dem Kopf in ihrem Schoß, ein Umstand, den er in seiner Situation allerdings nicht genießen konnte. Sie versuchte ihn mit ihren heilenden Kräften zu unterstützen, während Ai die Szene in stummem Entsetzen beobachtete.


  Jabo und die anderen hatten der Halbchinesin viel zu verdanken. Sie hatte ihnen allen das Leben gerettet. Wäre Ai nicht gewesen, hätten die Cyborgs sie gnadenlos niedergemetzelt.


  Jabo schrie noch immer. Er konnte den Blick nicht von dem ekelhaften Ding wenden, das zappelnd aus seinem Unterarm wuchs.


  Schließlich kniete Ryan Nash sich neben ihn und packte ihn am Kragen. »Jabo!«, rief er. »Sei still! Wir kriegen das wieder hin, okay? Aber nicht, wenn du hier alles zusammenbrüllst.«


  Doch Jabo schrie weiter.


  Ryan schüttelte ihn. »Hör auf! Dein Gebrüll hilft keinem weiter. Wir müssen nachdenken und entscheiden, was geschehen soll.«


  »Ich verfaule bei lebendigem Leibe!«, rief Jabo. »Schneidet es ab!«


  Ryan warf Dr. Gabriel Proctor einen fragenden Blick zu. Proctor war der wissenschaftliche Leiter des Unternehmens, sozusagen das Superhirn der Mission, an die allerdings nur er und Ryan sich erinnern konnten. Und obwohl Ryan der Commander war, hatte sich inzwischen herausgestellt, dass in Wirklichkeit Proctor das Sagen hatte, denn seine überragende Intelligenz, die keiner der anderen infrage stellte, hatte ihn längst zum eigentlichen Kommandanten gemacht, der die wichtigen Entscheidungen traf.


  Deshalb auch Ryans fragender Blick, als Jabo ihm nun die einzige Möglichkeit aufzeigte, den abscheulichen Armstumpf loszuwerden.


  »Nein«, erklärte Proctor, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. »Sein mutierter Metabolismus versucht den verlorenen Unterarm nachzubilden. Keine Ahnung, was dabei herauskommt. Aber wenn wir ihn abtrennen, wird das nichts ändern. Außerdem verliert Jabo dann noch mehr Blut.« Wieder ein kurzes Zögern. Proctor brauchte nur Sekundenbruchteile, um sämtliche Fakten und Möglichkeiten abzugleichen und die entsprechenden Schlüsse zu ziehen. »Das können wir so lange wiederholen, bis sich Krebszellen bilden, und ich bezweifle, dass Jabos spezielle Fähigkeit auch die Möglichkeit einer spontanen Remission mit einschließt. Zumindest haben wir bei den Tests, die wir mit ihm gemacht haben, keinen Hinweis darauf erhalten.«


  »Tests? Was denn für Tests, du elender Drecks… aaah, verdammt!« Wieder versagte Jabo die Stimme, auch wenn es nicht allein der Schmerz war, der ihm so zusetzte. An Schmerzen war er gewohnt. Was ihm genauso sehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er sich an nichts erinnern konnte. Nicht an diese Mission, nicht an die angebliche Freundschaft zu Ryan Nash, den er nie zuvor gesehen hatte, und auch nicht an die Tests, von denen Proctor sprach.


  Jabo kannte alle vier nicht. Und den zweien, die ihn zu kennen behaupteten – Ryan Nash und Gabriel Proctor –, traute er nicht.


  Verdammt, was ging hier vor? In was für einen Albtraum war er hineingeraten?


  »Was schlagen Sie denn vor, Proctor?«, fragte Ryan.


  Oh ja, dachte Jabo. Ryan Nash. Der Mann, der sich als sein Freund bezeichnete. Der Sonnyboy des Unternehmens. Der Flash-Gordon-Typ, der versuchte, jeden zu retten und der standhaft zu seinen Männern – und in diesem Fall noch zwei Frauen – hielt. Jabo war sicher, dass auch Nash irgendein düsteres Geheimnis hatte und jede Nacht zu seinem christlichen Gott betete, dass es bloß nicht ans Tageslicht kam.


  »Es muss hier so etwas wie eine medizinische Einrichtung geben«, sagte Proctor. »Diese Anlange ist gewaltig, nach dem zu schließen, was wir bisher gesehen haben. Hier arbeiten Hunderte von Menschen, deren medizinische Versorgung …«


  »Menschen?«, keuchte Jabo.


  »… gesichert sein muss. Deshalb muss es hier eine Krankenstation oder etwas Ähnliches geben«, fuhr Proctor ungerührt fort. »Wenn ich Jabo und das Gewebe seines Armstumpfs untersuche, kann ich ihm möglicherweise helfen. Ich müsste seine mutierte DNA dazu anregen, das genetische Muster seines Arms …«


  »Das ist doch Quatsch, Mann!«, fuhr Jabo dazwischen. »Ich dachte, das hier wäre ein fremder Planet! Also sind die Typen hier Aliens, oder sehe ich das falsch? Mit Alien-Technologie, Alien-Medizin, Alien…«


  »Nein«, widersprach Proctor. »Die Wesen, mit denen wir es bisher zu tun hatten, sehen nicht aus wie Aliens. Ich bin davon überzeugt, dass es Menschen sind.«


  »Menschen?«, fragte Maria verwirrt. »Wie sollen denn Menschen auf diesen fremden Planeten kommen?«


  Proctor zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht wurden ihre Vorfahren entführt. Erinnert ihr euch an die UFO-Geschichten aus den Fünfziger- und Sechzigerjahren? Es wäre möglich, dass sich auf einem fremden Planeten unabhängig vom Geschehen auf der Erde humanoides Leben entwickelt hat, kreative Intelligenzen, die uns physisch ähneln. Aber diese Frau, der wir begegnet sind, hat Englisch gesprochen. Amerikanisch, um genau zu sein. Damit sich eine Sprache entwickelt, die dem Amerikanischen aufs Haar gleicht, müssten auch die kulturellen Faktoren exakt übereinstimmen. Normannische Invasion 1066. Hundertjähriger Krieg. Shakespeare. Aufklärung. Loslösung der Kolonien vom Mutterland …«


  »Schon gut, Doc, keine Vorlesung bitte«, schnitt Ryan ihm das Wort ab. »Was wollen Sie uns damit sagen?«


  »Wie ich schon sagte – ich bin überzeugt, dass wir es hier mit Menschen zu tun haben«, erklärte Proctor. »Also sind ihre medizinischen Apparaturen auf den menschlichen Metabolismus eingestellt. Und ich bin sicher, dass ich in der Lage bin, deren Funktionsweise zu erkennen.«


  »Weil Sie ein so schlaues Kerlchen sind«, höhnte Jabo.


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«


  »Aber selbst wenn das hier tatsächlich Menschen sind«, sagte Maria, »ist ihre Technik eine ganz andere. Das ist doch Alien-Technologie, oder nicht?«


  »Machen Sie die Augen auf«, hielt Proctor dagegen. Er wies auf das Podium, wo das Dimensionstor entstanden war, durch das die Cyborgs sie hatten entführen wollen. »Das da war eine Art Wurmloch ähnlich dem, durch das wir auf diesen Planeten gekommen sind. Und die Chinks benutzen halbautomatische Schnellfeuergewehre, ähnlich denen auf der Erde. Und diese Cyborgs …«


  »Ja«, sagte Jabo mit verzerrtem Gesicht, »die haben Strahler, die mit Ultraschall arbeiten oder so was. Gibt es solche Waffen auch auf der Erde?«


  Proctor nickte. »Zumindest in der Entwicklungsphase. Geben Sie mir zwei Jahre Zeit und vier Millionen Dollar, und ich baue Ihnen eine solche Waffe.«


  Jabo zeigte ein verzerrtes Grinsen. »Die zwei Jahre kann ich Ihnen nicht geben, und vier Millionen erst recht nicht …« Er starrte wieder voller Abscheu auf seinen Unterarm. Der hässliche Fortsatz war inzwischen halb so groß, wie sein Unterarm gewesen war. »Verdammt, ich will dieses Ding loswerden! Jetzt sofort!«


  Ai machte sich bemerkbar, indem sie einen dumpfen Laut ausstieß und mit dem Stiefelabsatz auf den Boden pochte. Sprechen konnte sie nicht. Zumindest hatte sie das durch Zeichen klargemacht, obwohl Ryan Nash behauptete, sich in den Jahren vor ihrer Weltraummission prächtig mit ihr unterhalten zu haben.


  Ai wies auf einen der toten Maschinenmenschen und machte eine Handbewegung.


  »Sie hat recht«, sagte Ryan, der die Geste richtig deutete. »Wir müssen weg hier. Jeden Augenblick können weitere … Wie hat die Frau sie genannt?«


  Er blickte Ai an, doch es war Proctor, der antwortete. »Wächter.«


  Ai nickte bestätigend.


  »Richtig. Jeden Augenblick können weitere Wächter auftauchen«, fuhr Ryan fort.


  »Und weitere Chinks …«, presste Jabo hervor.


  Proctor stimmte ihnen zu. »Okay. Nehmt die Waffen der toten Wächter, und dann nichts wie weg«, sagte er. »Wir suchen eine Krankenstation für Jabo, und dann werde ich für ihn tun, was in meiner Macht steht.«


  Es klang wie ein Versprechen.


  Das Versprechen eines weißen Mannes.


  Jabo traute keinem Weißen.
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  In einem Vorort von Paris – 1985


  Alle nannten ihn einfach nur Jabo.


  Es war eine Abkürzung seines vollständigen Namens: Jacques d’Abo.


  Jabo steckte in der Klemme.


  Wie meistens.


  Und meistens war es kein allzu großes Problem für ihn, den Hals irgendwie aus der Schlinge zu ziehen, denn er hatte ein Leben auf der Straße geführt und war mit allen Wassern gewaschen.


  Jabo war schwarz. Seine Eltern stammten von der Elfenbeinküste. Man hatte ihnen zwar die französische Staatsbürgerschaft zuerkannt, dennoch galten sie in diesem Land als Maghrébins, als verhasste Einwanderer aus den Kolonien, die zwar von Amts wegen Franzosen werden konnten, wenn es ihnen beliebte, die aber nie und nimmer als Franzosen anerkannt wurden. Weil sie eben aus den Kolonien stammten. Weil sie keine Franzosen waren, sondern Maghrébins.


  Das war aber nicht Jabos einziges Problem. Er war in einem Vorort von Paris aufgewachsen und lebte noch immer dort. In den Banlieues, dem Gürtel von Plattenbauten, der sich wie eine Schneise der Hoffnungslosigkeit um die Millionenstadt zog. Wo die Maghrébins ganz unten in der Hierarchie standen. Und je schwärzer sie waren, desto weiter unten standen sie. Und Jabo, der vierzehnjährige Junge, war sehr schwarz.


  Aber das war meistens kein Problem für ihn.


  Denn Jabo war nicht nur ein schwarzer vierzehnjähriger Maghrébin in einem Pariser Vorort, er war ein X-Man.


  Jabo liebte diese Comicserie, seitdem sie dieses neue Team hatten. Das Team mit dem Mutanten Wolverine, der so war wie er. Nicht nur, dass auch Wolverine sich in einem fremden Land durchbeißen musste; es gab noch andere Gemeinsamkeiten und Geheimnisse.


  Jabo liebte die X-Man-Comics so sehr, dass er keine Ausgabe verpasste.


  Damit es nicht auffiel, klaute er sie jeden Monat an einem anderen Kiosk.


  Doch trotz seines X-Man-Status steckte Jabo in der Klemme.


  Nicht weil er Angst hatte, was aufs Maul zu kriegen, sondern weil er befürchten musste, dass sein Kumpel Elies dabei ein paar Zähne verlor. Also stellte Jabo sich schützend vor den Gleichaltrigen.


  »Ihr beschissenen Maghreb-Nigger habt hier nichts verloren!«, zischte Germain Besson, der ihnen mit seiner Clique entgegengetreten war und sie einzukreisen versuchte.


  Jabo hätte beinahe laut aufgelacht. Wenn zwei »beschissene Maghreb-Nigger« in diesem elenden Drecksloch nichts verloren hatten, wer dann?


  Aber Germain Besson sah das natürlich anders. Er war selbst in diesem verslumten Vorort aufgewachsen, und beide Eltern waren seit Jahren arbeitslos. Aber das machte ihn noch längst nicht zu einem Maghreb-Nigger, denn er war Weißer und fühlte sich deswegen als etwas Besseres. Genau wie seine »Kindersoldaten« Weiße waren. Sie alle waren in Jabos und Elies’ Alter, während Germain, der sich von allen »Jerry« nennen ließ, schon zweiundzwanzig war und damit strafmündig. Deshalb musste er aufpassen. Wenn die Bullen ihn erwischten, wanderte er in den Knast. Da war es besser, seine Kindersoldaten vorzuschicken, die mit einer Jugendstrafe davonkamen, wenn sie hopsgenommen wurden.


  Jabo hasste die Weißen. Sie alle glaubten, etwas Besseres zu sein. Früher hatte er sich selbst gehasst, weil er schwarz war. Inzwischen aber hatte er den Spieß umgedreht. Nicht er hatte einen Makel, sondern die Weißen. Sie waren es, die sich in ihrer Überheblichkeit suhlten wie Schweine im Dreck.


  »Wir dürfen hier sein, Mann!«, krakeelte Elies, Jabos Kumpel. »Du und dein Kindergarten habt uns gar nichts zu befehlen!«


  Das sah Germain Besson alias Jerry anders: »Ich hab das Gefühl, die beiden Nigger brauchen ’ne Abreibung, Jungs!«


  Die sechs Typen, die unter Jerrys Kommando standen, kreisten sie weiter ein. Besson hielt sich vorerst heraus, damit er selbst nichts abbekam.


  Jabo wusste, dass er jetzt handeln musste, bevor der Kreis sich um sie schloss. »Los, Elies! Verschwinde! Ich übernehme das!«


  »Du kannst doch nicht alleine mit sechs Typen fertigwerden!«, protestierte Elies. Jerry, den Feigling, zählte er wohlweislich nicht mit.


  »Doch, kann ich«, widersprach Jabo. »Und jetzt verpiss dich. Du störst.«


  Jabo hatte bei seinen Freunden schon immer das Sagen gehabt. So wie Jerry bei seiner Schlägertruppe. Doch anders als Jerry führte Jabo seine Truppe nicht in die Schlacht und sah sich das Gemetzel von einem sicheren Hügel aus an, im Gegenteil: Er schützte Elies, als wäre der sein kleiner Bruder. Elies war zu schwach, um sich zu verteidigen. Er wusste das auch und zitterte bereits am ganzen Leib, als er keuchend hervorstieß: »Tut mir leid, Jabo!«


  Dann nahm er die Beine in die Hand und rannte davon.


  Als Jerrys Schläger Anstalten machten, ihm zu folgen, stellte Jabo sich ihnen in den Weg. »Versucht es mit mir, ihr Weicheier, wenn ihr den Mumm habt.«


  Die Schläger blickten zu Jerry, ihrem Big Boss. Der nickte ihnen grinsend zu. Daraufhin kreisten sie Jabo ein, nahmen ihn in die Zange und kamen von allen Seiten.


  Und kassierten schlimme Prügel.


  Immer wieder schlug Jabo sie mit Fäusten und mit Tritten zurück, so wie er es in den Hongkong-Filmen auf den ausgeleierten VHS-Kassetten seiner Freunde gesehen hatte. Immer wieder blickten die sechs Typen zu ihrem Anführer, der sie mit strenger Miene zurück in die Schlacht beorderte – so lange, bis Jabo unter den Fäusten seiner Widersacher fiel.


  Erst als er blutend und stöhnend am Boden lag und sich vor Schmerzen nicht mehr rühren konnte, wagte Jerry Besson sich heran und trat ihm in die Rippen und ins Gesicht. »Lass dir das ’ne Lehre sein, Nigger. Lass dich nie wieder in meinem Revier blicken!«


  Jabos Eltern bekamen nicht mit, wie ihr Sohn nach Hause kam, das Gesicht und das T-Shirt voller Blut. Jabo schloss die Tür zu der winzigen Wohnung auf und schlich sich in den schmalen Flur, von dem aus er ins Wohnzimmer blicken konnte. Seine Eltern, gläubige Moslems, waren beim Abendgebet. Sie knieten auf Teppichen und verbeugten sich immer wieder Richtung Mekka.


  Jabo glaubte an nichts mehr außer an sich selbst.


  Er schlich ins Bad, zog sich das blutverschmierte Shirt aus, warf es in die Tonne mit der Schmutzwäsche und wusch sich das Gesicht. Als er dann in den halb blinden Spiegel über der fleckigen, gesprungenen Keramik schaute, sah er sein Gesicht – keine Blutergüsse, keine aufgeplatzten Lippen, keine zugeschwollenen Augen, keine Schürfwunden und aufgeschlagenen Augenbrauen, aus dem ihm das Blut über Gesicht und Shirt gelaufen war. Nichts war mehr zu sehen. Sogar die gebrochene Nase war wieder heil; das Nasenbein war gerade zusammengewachsen.


  Jabo grinste sich im Spiegel an. »Ich bin ein X-Man, ihr Pfeifen!«, sagte er.


  Er wollte in sein Zimmer und sich ins Bett legen, doch als er an der Tür seiner Schwester vorbeikam, hörte er von drinnen ein Stöhnen. Er blieb stehen, stellte sich an die Tür und flüsterte: »Françoise?«


  Keine Antwort, nur wieder das Geräusch.


  Jabo sah nach seinen Eltern. Sie beteten noch immer.


  Also öffnete er die Tür und trat in Françoises Zimmer.


  Sie lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Françoise war zwanzig, bildschön und schlank – und dröhnte sich regelmäßig mit Drogen zu, mit allem, was sie kriegen konnte. Nur so, behauptete sie, könne sie ihr tristes Leben durchstehen, die Armut, das Elend und die bittere Erkenntnis, dass sie es trotz ihres guten Aussehens und ihrer Intelligenz – im Gegensatz zu Jabo war sie wirklich klug – zu nichts bringen konnte.


  Françoise hatte sich schon wieder zugedröhnt. Jabo hätte sie am liebsten verprügelt. Es hatte keinen Sinn, mit seinen Eltern darüber zu reden. Sie taten so, als merkten sie nicht, was mit Françoise los war. Das war ihre Art, mit der Schande umzugehen.


  Denn eine Schande war es. Jabo ahnte, womit seine Schwester ihre Drogensucht finanzierte. Sie machte für jeden Typen, der ihr einen Joint anbot, die Beine breit.


  Ja, er hätte sie am liebsten verprügelt.


  Aber er liebte seine große Schwester über alles.


  Seit Jabo denken konnte, hatte seine Mutter stets mehrere Jobs gehabt, um die Familie über Wasser zu halten. Sie arbeitete beim Gemüsehändler hinter der Theke, übernahm Näharbeiten und ging bei mehreren wohlhabenden Familien putzen. Deshalb hatte sie wenig Zeit für Jabo gehabt, als der noch ein Kind gewesen war. Seine Schwester, gerade mal sechs Jahre älter als er, hatte ihn großgezogen.


  Françoise merkte gar nicht, dass ihr Bruder da war, starrte nur an die Decke. Jabo ließ sich neben ihrem Bett nieder und streichelte ihr sanft übers Haar. Erst jetzt richtete sie den glasigen Blick auf ihn und lächelte ihn an.


  »Jacques …«


  »Alles klar, Schwesterherz«, sagte Jabo. »Alles wird gut.«


  Nichts würde jemals gut werden, das wusste er.
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  Jabo und die anderen schlichen weiter durch die Station.


  Sie bewegten sich durch röhrenartige Gänge, die sich schier endlos unter der Oberfläche des Planeten hinzogen, und gelangten immer wieder in riesige Hallen, durch die sich Förderbänder zogen und in denen gigantische Maschinen wummerten. Auf den Förderbändern sahen sie schwarze und braune Gesteinsbrocken, von denen einige nass schimmerten, während andere vor Hitze dampften. Chinks in blauen, abgewetzten Overalls und mit grotesken Atemmasken vor den Gesichtern liefen zwischen den Maschinen umher und kontrollierten sie, betätigten Schalter und Hebel oder altertümlich erscheinende Computer.


  Anders als die Männer, die Jabo und seine Begleiter zum Dimensionstor und den Wächtern gebracht hatten, trugen diese Chinks keine Gewehre oder sonstigen Waffen.


  »Was tun die da?«, fragte Ryan und wies von dem Laufsteg, über den sie sich bewegten, in die dämmerige Tiefe.


  »Ich nehme an, sie fördern Rohstoffe«, sagte Proctor. »Einige werden offenbar gleich hier an Ort und Stelle verarbeitet, bevor man sie auf die Oberfläche schafft.«


  »Das ist doch jetzt scheißegal!«, warf Jabo wütend ein. Der schwärzlich verfärbte Fortsatz, der sich an seinem Arm gebildet hatte, war wieder kleiner geworden, aber es bildeten sich ständig schwärende Wunden, die aufbrachen und sich wieder schlossen. »Ich will dieses scheußliche Ding loswerden. Könnten wir uns darauf konzentrieren, die Krankenstation zu finden, falls es hier tatsächlich so was gibt?«


  Jabo verspürte keine Schmerzen mehr, aber die Angst hielt ihn mit eisigen Klauen gepackt. Verdammt, er konnte doch nicht den Rest seines Lebens mit einem halb verfaulten Armstummel herumlaufen. Da war es besser, den rechten Arm ganz zu verlieren, sonst käme er sich vor wie ein Monster.


  Andererseits … Er war ein Monster, war es immer schon gewesen. Nur hatte er seine Absonderlichkeit bislang immer gut verbergen können. Seine besondere Gabe hatte ihm sogar geholfen, normal zu erscheinen – sofern ein eins fünfundachtzig großer, muskelbepackter Nègrot normal sein konnte.


  Er versuchte, den Arm willentlich zu bewegen, aber es war nicht möglich. Dieses Ding war ein Teil von ihm, und doch war es völlig fremd und entzog sich seiner Kontrolle. Es gehörte nicht zu ihm. Und es sah widerlich aus.


  Die Kontrolle, das war sein Problem. Jabo hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt, sich unter Kontrolle zu halten. Und jetzt sah man es ihm auch noch an.


  Er bemerkte, dass Maria und Ai unwillkürlich vor ihm zurückwichen. Und wenn der Arm eine unkontrollierte schnelle Bewegung machte, rückten sie noch einen Schritt von ihm weg. Einmal kreischte Maria sogar angewidert auf – und schlug sich sofort die Hand vor den Mund.


  Jabo war in dem schlimmsten Albtraum gefangen, den er je erlebt hatte. Dieser Traum wollte kein Ende nehmen und wurde von Minute zu Minute schlimmer.


  Selbst Ryan Nash, der Mann, der behauptete, sein Freund zu sein, hielt sich an seiner linken Seite, um den ekelhaften Stumpf nicht ständig sehen zu müssen oder ihn gar versehentlich zu berühren.


  Einzig Proctor blieb die Ruhe selbst. »Wir müssen nach Hinweisen Ausschau halten«, sagte er, »die uns verraten könnten, wo sich eine medizinische Einrichtung befindet.«


  »Was meinen Sie denn damit?«, höhnte Jabo. »Ein rotes Kreuz oder einen roten Halbmond?«


  »Beide Zeichen dürften hier nicht bekannt sein«, mutmaßte Ryan. »Dies ist ein fremder Planet …«


  »… der von Menschen bewohnt wird, die Chinesisch und Englisch sprechen«, unterbrach ihn Proctor. »So abwegig ist der Gedanke also nicht, dass sie auch unsere Symbole verwenden und sich so verhalten wie wir.«


  Jabo stieß ein wildes Schnauben aus. »Warum knallen wir nicht ein paar von diesen Chinks über den Haufen und sehen zu, wo man die Verwundeten hinschafft?«


  »Das meinst du hoffentlich nicht ernst«, sagte Ryan.


  »Todernst«, knurrte Jabo.


  Wenn Proctor behauptete, er könnte mit den medizinischen Geräten der Chinks umgehen und ihm möglicherweise helfen, war das seine einzige Chance, das wusste Jabo. Je mehr Zeit sie auf der Suche nach Heilung vertrödelten, desto mehr wurde dieses ekelhafte Ding ein Teil von ihm. Jabo fragte sich schaudernd, was davon schon in seinen Venen kreiste. Er spürte die Kraft dieses Etwas schon jetzt wie ein unheiliges Feuer in seinen Adern. Wie lange würde es noch dauern, bis es Besitz von ihm ergriff und ihn von innen zerfraß?


  Die Zeit lief ihm davon.


  Jabo zog die Pistole hervor, die er in der Seitentasche seines Overalls stecken hatte, und richtete die Mündung hinunter in die Halle, wo eine Gruppe von Chinks arbeitete.


  Ryan trat blitzschnell auf ihn zu, packte Jabos Handgelenk und umfasste mit der anderen Hand die Pistole so, dass der Schlitten sich nicht bewegen konnte. Ein Ruck, und er hatte Jabo die Waffe entrissen.


  Jabo wirbelte herum, fletschte wütend die Zähne. Ryan Nash, dieser weiße Dreckskerl, sein angeblicher Freund, der ihnen das alles hier eingebrockt hatte, hatte ihn schon kurz nach ihrem Aufwachen aus dem Kälteschlaf niedergeschossen. Und jetzt griff er ihn schon wieder an. Das hatte der Hurensohn zum letzten Mal getan!


  Jabo schlug zu – gewohnheitsmäßig mit der Rechten. Der faulige Armstumpf traf Ryan Nash an der linken Schulter. Mit einem überraschten Zischen taumelte Nash zurück.


  Jabo verharrte, erschrocken über sich selbst.


  Über das Monster, zu dem er geworden war.


  Unten in der Halle bemerkten einige Chinks, dass über ihnen irgendetwas vor sich ging, und hoben die Köpfe – doch in diesem Moment leuchtete über ihnen am anderen Ende der Deckenhalle eine riesige Erscheinung auf.


  Es war das Gesicht der schönen Chinesin, die die Wächter angeführt hatte – jene Cyborgs, die Jabo und die anderen mit den Ultraschallgewehren angegriffen hatten.


  Es war ein holografisches Bild. Die dreidimensionale, leuchtende Abbildung zog die Blicke aller auf sich.


  »Dai Feng!«, ertönte ein vielstimmiger Ruf von den Arbeitern her. »Dai Feng!«


  Das Gesicht der Frau war bildschön, wirkte beinahe wie das einer Porzellanpuppe. Doch die Augen waren kalt wie Eis.


  Oben auf der Galerie hatte Jabo sich zunächst zu dem Hologramm umgedreht, dann wieder zu Ryan Nash. Offenbar konnte er sich nicht entscheiden konnte, ob er zuschlagen und Nash endgültig erledigen sollte oder nicht.


  Proctor wollte sichergehen, dass kein weiteres Unheil geschah. Ein Wort von ihm genügte. »Maria?«


  Die junge Südamerikanerin wusste genau, was der Wissenschaftler von ihr wollte. Sie trat auf Jabo zu und berührte ihn an der Brust. Sofort spürte Jabo, wie seine Wut verrauchte. Die Angst fiel von ihm ab. Tiefe Ruhe überkam ihn.


  Er richtete den Blick auf Maria. »Du bist nicht nur Heilerin, stimmt’s?«


  Sie nickte.


  »Du spielst auch mit den Gefühlen anderer.«


  Wieder nickte sie.


  »Du hast mich verhext, nicht wahr?«


  Jabo konnte ihr nicht einmal böse sein, als sie ein drittes Mal nickte. In ihm war ein Frieden, wie er ihn sein Leben lang gesucht hatte. Er hätte alles getan, um diesen Moment für immer festzuhalten.


  Dann aber ließ Maria ihn los, und das Gefühl tiefen Friedens verflog. Doch auch Wut und Zorn waren verraucht. Dafür kehrte die Angst zurück und rieselte kalt und schleimig über Jabos Rücken.


  In diesem Moment wiederholten die Chinks unten in der Halle: »Dai Feng! Dai Feng!«


  Immer noch starrten sie auf das Hologramm der Chinesin.


  Proctor runzelte die Stirn und dachte kurz nach. Dann fragte er Ai: »Heißt sie so? Dai Feng?«


  Ai nickte. Sie war die Einzige, die verstand, was die Chinks sagten. Ai sprachen Kantonesisch oder zumindest eine Sprache, die diesem Dialekt sehr ähnelte.


  Dai Feng – der Schwarze Phönix.


  Und Ai verstand auch, was die Chinesin jetzt sagte und was offenbar per Hologramm-Botschaft in sämtlichen Bereichen der Station zu hören war.


  Nur war Ai leider nicht in der Lage, es ihren Gefährten zu übersetzen. Denn sie war stumm.


  Auf einmal wechselte das Bild. Ein Stuhl oder Sessel mit breiten Armlehnen und hoher Rückenlehne erschien, der von einem Leuchtkranz umgeben war. Darüber waren zwei chinesische Schriftzeichen zu erkennen. Der Sessel selbst schien aus golden schimmerndem Metall zu bestehen. In die Armlehnen waren Schalter, Tastaturen und kleine Monitore eingebaut. Es war eine Art Kommandosessel, der zugleich wie ein Thron wirkte.


  Und auf dem Thron saß eine Gestalt, gehüllt in einen Kapuzenumhang, der sie wie ein mittelalterlicher Mönch aussehen ließ. Sie hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Darunter war nur Schwärze zu sehen, weil das Gesicht im tiefen Schatten lag.


  Oder weil dieses Wesen gar kein Gesicht hat, durchfuhr es Jabo.


  »Tiáorén!«, riefen die Chinks unten in der Halle, hoben ehrfürchtig die Arme und verbeugten sich. »Tiáorén! Tiáorén! Tiáorén!«


  Sie verstummten, als die Gestalt auf dem Thron das Wort ergriff. Auch sie sprach Chinesisch – und sie sprach wie ein Herrscher, der sich an sein Volk wendet.


  Proctor runzelte die Stirn. »Diese Zeichen … Es heißt Friedensstifter, wenn ich es richtig lese.« Er wandte sich an Ai. »Ist das die Bedeutung von Tiáorén?«


  Sie nickte.


  »Wie können Sie die Zeichen lesen, wenn Sie kein Chinesisch sprechen?«, fragte Maria.


  Proctor nahm den Blick nicht von der Gestalt. »Ich habe alle fünfzigtausend chinesischen Schriftzeichen memoriert«, sagte er, als wäre dies eine Aufgabe, die ein Genie wie er mal eben vor dem Frühstück erledigte. »Ihre Bedeutung ist unabhängig von der Aussprache.«


  Wieder sprach die Gestalt auf dem Thron. Die Menge der Chinks verharrte in andächtigem Schweigen.


  »Diese Stimme …«, meinte Maria. »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Proctor schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


  Im nächsten Moment keuchte Jabo laut auf, krümmte sich zusammen und fiel auf die Knie.


  Ryan, den der schwarze Franzose eben noch angegriffen hatte, ging voller Sorge neben ihm in die Hocke. »Jabo! Was ist mit dir?«


  »Es tut so weh …«, presste Jabo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dieses Scheißding … Ich hab wahnsinnige Schmerzen … bis in die Schulter … im ganzen Körper …«


  Ryan sah, wie der verfärbte Armstumpf zuckte, während Jabo sich immer heftiger krümmte. Ryan wusste, dass der Franzose eine Menge wegstecken konnte. Wenn Jabo etwas zu Boden zwang, musste es höllisch ernst sein.


  »Wir müssen weiter«, drängte Proctor und half Ryan, Jabo auf die Beine zu ziehen. Dabei packte er den Franzosen von der rechten Seite; er schien keine Abscheu vor dem Armstumpf zu empfinden. »Die Chinks in der Halle bemerken uns, wenn wir zu laut sind.«


  »Hoffentlich finden wir diese medizinische Einrichtung«, sagte Ryan, während er voller Sorge beobachtete, wie sich das Gesicht seines Freundes vor Schmerz verzerrte.


  »Das müssen wir«, sagte Proctor ernst, während sie Jabo stützten und mit sich schleppten. Ai und Maria, beide mit Ultraschallgewehren der Wächter bewaffnet, sicherten den Weg nach vorn und hinten. »Sonst befürchte ich das Schlimmste für ihn.«
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  In einem Vorort von Paris – 1985


  Am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Jabos Eltern waren soeben mit dem Morgengebet fertig. Sein Vater erhob sich von seinem Gebetsteppich, um zum Telefon zu gehen, doch Jabo hielt sich gerade in der Diele auf, wo der Apparat auf einer schmalen, abgewetzten Kommode stand.


  Er schnappte sich den Hörer und meldete sich mit einem »’allo!« Als er Elies’ Stimme hörte, gab er seinem Vater, der in der Wohnzimmertür stehen geblieben war, ein Zeichen, dass der Anruf für ihn sei.


  »Hey, Mann«, sagte Elies erstaunt. »Du lebst?«


  »Was hast du denn gedacht? Ich hab die Weißärsche fertiggemacht.« Jabo lachte. »Hab mir an den verdammten Mehlsäcken allerdings die Handknöchel aufgeschlagen und geblutet wie ’ne Sau.«


  Er blickte wieder zur Wohnzimmertür und sah, wie sein Vater das Gesicht verzog. Er mochte solche Reden nicht. Und er hatte keine Ahnung von Jabos Gabe.


  Als Jabo sich mit Elies verabredete, schüttelte sein Vater den Kopf. Er hielt Elies für einen schlechten Umgang, der einen negativen Einfluss auf Jacques hatte.


  Wenn du wüsstest, wer auf wen Einfluss hat, dachte Jabo, als er die verdrießliche Miene seines alten Herrn sah.


  Er legte auf, winkte seinem Vater zu, schnappte sich seine Jeansjacke und verließ die Wohnung.


  »Jacques!«, rief ihm der bärtige alte Mann, der noch immer sein Gebetskäppi trug, im Treppenhaus nach. »Komm heute früher nach Hause, ich bitte dich! Und trink nicht wieder Alkohol!«


  »Geht klar!«, rief Jabo zurück. »Ich will ja nicht, dass du Ärger mit dem Propheten und dem Erzengel Gabriel kriegst!« Er zeigte über der Schulter den Stinkefinger, in der Gewissheit, dass sein Vater es nicht sehen konnte, weil ihm der altmodische Gitteraufzug, der seit Jahren außer Betrieb war, die Sicht versperrte.


  Jabo kam an diesem Abend nicht früher nach Hause. Und er trank sehr wohl Alkohol. Auf der Dachterrasse eines leer stehenden dreistöckigen Hauses hatten Elies und er ein keines Depot mit Schnaps und Bierdosen angelegt. An diesem Abend beschränkten sie sich auf Bier und Zigaretten.


  Sie blickten über die Straße. Auf der anderen Seite, genau gegenüber, stand das Haus, in dem Elies mit seiner Familie lebte. Besser gesagt mit dem, was davon übrig war, nachdem sein Vater sich zu Tode gesoffen hatte. Er hatte seiner Frau diese Bruchbude hinterlassen, die er selbst geerbt hatte. Die Familie lebte mehr schlecht als recht davon, weil man für die heruntergekommenen Wohnungen keine hohen Mieten verlangen konnte. Außerdem zahlten viele Mieter einfach nicht oder verschwanden von heute auf morgen auf Nimmerwiedersehen.


  Jabo erzählte Elies, dass er vorhabe, in die Gang von Daddy-Z einzusteigen, die mehrere Blocks in dieser Gegend kontrollierte. »Mann«, schwärmte er. »Ich werd ’n echter Gangsta. Und von dem, was ich abgreife, kauf ich mir geile Klamotten und Goldschmuck und so. Auf so was fahren die Bräute voll ab.«


  Elies’ Augen glänzten. »Dann musst du dich für mich einsetzen, Mann. Ich will auch bei Daddy-Z mitmachen. Ich will auch ein bisschen Kohle!«


  Jabo schüttelte den Kopf: »Das ist nichts für dich, Mann. Da geht’s zu hart zur Sache. Außerdem haben die Bullen es auf Daddy-Z und seine Gang abgesehen. Die haben ihren Spaß, wenn sie einen von den Typen abknallen können. Oui, Monsieur, so ist das!«


  Elies wollte widersprechen, wollte beteuern, dass er ein harter Typ sei, doch Jabo unterbrach ihn mit einer herrischen Handbewegung und wies die Straße hinunter. »Wer ist der Typ da? Hat der sich verlaufen?«


  Ein alter Mann schlich über die Straße. Jabo schätzte ihn auf Ende sechzig, Anfang siebzig. Gebeugt schlurfte der Mann dahin, auf einen Gehstock gestützt. Er war ein Weißer, und das war ungewöhnlich. Normalerweise traf man in diesem Viertel keine Weißen an.


  Noch ungewöhnlicher war, dass der Mann vor der Tür des Hauses stehen blieb, das Elies’ Mutter gehörte. Dann zog er einen Schlüssel hervor, sperrte auf und verschwand im Eingang.


  »Ich kenne den Typen«, sagte Elies. »Er heißt Dupont. Der blöde alte Sack ist ein Mieter von meiner Alten. Wenn er diesen Monat nicht mit der Kohle für die Wohnung rausrückt, setzt Mom ihn auf die Straße.«


  »Deine Alte ist selbst schuld, wenn sie in Schwierigkeiten steckt«, meinte Jabo. »Wie kann sie nur an einen Weißen vermieten?«


  Als Jabo an diesem Abend in sein Zimmer schlich, erlebte er eine Überraschung. Er hatte gedacht, seine Eltern würden schlafen, denn war es nach Mitternacht, aber sein Vater hockte auf dem Stuhl in seinem dunklen Zimmer. Offenbar hatte er auf Jabo gewartet.


  »Hey, Mann«, stöhnte Jabo und schloss die Tür hinter sich. »Was willst du denn mitten in der Nacht hier?« Er machte Licht und sah den besorgten Ausdruck im bärtigen Gesicht seines Vaters.


  »Deine Mutter hat heute gewaschen«, begann er, »und dabei dein Hemd in der Wäschetonne gefunden. Jabo, es war voller Blut. Deine Mutter hat sich so erschrocken, dass sie mich auf der Arbeit angerufen hat. Sie hat vor Sorge um dich geweint. Was ist geschehen?«


  Jabo winkte ab. »Nichts. Hab mich beim Rasieren geschnitten.« Er sah, wie sein Vater, der das offenbar gar nicht lustig fand, das Gesicht verzog. Mit einem Achselzucken fügte er hinzu: »Oh, Entschuldigung. Ein guter Moslem rasiert sich ja nicht.«


  Ihm blieb nicht verborgen, wie sein Vater zusammenzuckte, und augenblicklich taten Jabo seine Worte leid. Er selbst glaubte nicht an Gott oder den Koran, aber seine Eltern waren sehr gläubig, und er wusste, dass er seinen Vater mit solchen Bemerkungen tief verletzte.


  »Ich weiß, das Leben ist nicht einfach, mein Sohn«, begann sein Vater. Seine Stimme klang leise und rücksichtsvoll, obwohl es in seinem Inneren brodeln musste. »Aber es soll auch nicht einfach sein. Unser Leben ist eine Prüfung, die Allah den Menschen stellt, damit sie sich bewähren können.«


  Jabo nickte mit verkniffenem Mund. »Verstehe. Nur müssen wir Schwarzen uns offensichtlich mehr bewähren als die Weißen, richtig?«


  »Nein, mein Sohn. Das kommt dir nur so vor.«


  »Ach, es kommt mir nur so vor!«, blaffte Jabo und hatte alle Mühe, nicht loszuschreien. »Ich bin vierzehn, und ich werde jeden Tag auf der Straße angemacht, weil ich kein Weißer bin. Du arbeitest dir den Buckel krumm, zwölf bis vierzehn Stunden am Tag! Und Mutter geht bei den Weißen putzen, damit wir die Miete für dieses Drecksloch hier aufbringen können! Und ich werde niemals ’nen vernünftigen Job kriegen, weil sie dreimal lieber einen Weißen einstellen als einen Maghrébin!«


  »Du wirst keine vernünftige Arbeit bekommen, weil du ständig die Schule schwänzt und zu faul zum Lernen bist«, hielt sein Vater dagegen. »Allah zeigt uns, wie wir ein gottgefälliges und damit gutes Leben führen können. Aber in die Hand nehmen müssen wir es schon selbst.«


  »Welche Hautfarbe hat Gott eigentlich?«, wollte Jabo wissen.


  Sein Vater war erstaunt. »Warum fragst du das?«


  »Er hat die Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen, heißt es«, sagte Jabo. »Ich wette, Gott ist ein Weißer. Und die Weißen hassen uns nun mal.«


  »Solche Reden sind sündhaft, Jacques!«, rief sein Vater aufgebracht.


  Doch Jabo legte sich aufs Bett, noch immer gänzlich angezogen, und starrte stumm zur Decke.


  Mit einem tiefen Seufzer erhob sich sein Vater und verließ das Zimmer.


  Du solltest dich mal lieber um deine Tochter kümmern, dachte Jabo voller Bitterkeit. Wenn Françoise so weitermacht, verlässt sie uns nämlich bald und fährt zur Hölle. Denn es gibt keinen Gott, den das Schicksal einer Drogenhure kümmert.
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  Jabo war in der Hölle.


  Er litt unbeschreibliche Qualen. Er hatte in seinem Leben schon viel mitgemacht, aber dieser Schmerz überstieg alles bisher Dagewesene. Er ging vom Armstumpf aus und verlief über den rechten Oberarm und die Schulter bis in den ganzen Körper.


  Jabo hatte die Augen zugekniffen. Hätten Proctor und Nash ihn nicht gestützt, er hätte keinen Schritt weit gehen können.


  Sie waren durch ein Labyrinth aus Gängen, Röhren und Stollen gestolpert. Einige davon schienen schon lange nicht mehr benutzt zu werden, denn die metallenen Wände waren mit einer dicken Rostschicht überzogen. Viele der Neonröhren, die darin eingelassen waren, flackerten nur noch oder waren erloschen. Auch die Luft war hier schlechter. Sie schmeckte schal und abgestanden, als wäre hier lange Zeit niemand mehr gewesen, oder als wäre die Klimaanlage seit einer halben Ewigkeit nicht mehr in Betrieb.


  Aber auch wenn man das Surren von Ventilatoren vermisste, war es in dieser unterirdischen Station alles andere als still. In den Wänden und Decken knirschte und knackte es von der ungeheuren Last, die auf sie drückte, beinahe so, als könnte die gesamte Konstruktion jeden Moment zusammenbrechen und die Menschen in den Gängen und Hallen zerquetschen wie Insekten unter einem gigantischen Stiefel.


  Still waren nur die Menschen. Sie bemühten sich zumindest, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.


  »Runter«, zischte Proctor, als er eine Chink-Patrouille bemerkte.


  Sie duckten sich in einen der Seitengänge. Auch die Chinks bewegten sich leise und vorsichtig, als trauten sie ihrer Umgebung nicht. Nur das Klirren ihrer Waffen hatte sie verraten – zumindest was Proctors feines Gehör betraf.


  Die Patrouille zog vorüber. Die Chinks warfen keinen Blick nach rechts oder links.


  »Wir folgen ihnen.«


  Es war kein richtiger Plan, aber besser als nichts. Allerdings verloren sie die Patrouille bald wieder aus dem Blick, weil sie weiteren Chinks ausweichen oder andere Gänge benutzen mussten, denn hier gab es Zugangsschotts, die mit einem Codeschloss gesichert waren, oder Kameraaugen, die einen Abschnitt elektronisch überwachten. Proctor hatte für die Überwachungsgeräte ein gutes Gespür; er entdeckte sie immer wieder rechtzeitig.


  Ihr Weg führte sie allmählich wieder in bewohntes Gebiet.


  Jabo nahm dies alles nur wie durch einen dunklen Schleier wahr. Er war gefangen in einer Hölle aus Schmerz.


  »Wir müssen unbedingt Hilfe für ihn finden«, hörte er Ryan neben sich sagen. »Er geht uns sonst drauf. Eher überlasse ich ihn den Wächtern und dieser Dai Feng. Vielleicht helfen die ihm, weil sie hoffen, Informationen aus ihm herausholen zu können, oder was immer sie mit uns vorhaben.«


  »Sie haben vor, uns zu töten. Geht das nicht in deinen Schädel?«, widersprach Maria. Ihre Stimme klang erschöpft, als wäre sie am Ende ihrer Kraft. »Ich habe es in ihren Gedanken gelesen und in ihren Empfindungen gespürt. Sie wollen uns vernichten, weil sie uns buchstäblich hassen wie die Pest.«


  »Ruhe!«, zischte Proctor. »Hört ihr das?«


  Tatsächlich hörten die anderen es auch, als sie verstummten und lauschten. Ein Zischen und Knistern, in das sich die Schmerzensschreie eines Menschen mischten.


  »Was ist das?«, flüsterte Maria verängstigt. »Ich spüre Schmerzen.«


  »Ich habe so etwas schon Dutzende Male gehört«, sagte Ryan leise. »Da wird jemand gefoltert.«


  Sie folgten dem Schreien, Knistern und Zischen bis zu einem Schott. Niemand begegnete ihnen auf den Weg dorthin. In der oberen Hälfte des Schotts war ein Fenster eingelassen. Als Ryan hindurchspähte, zeichneten sich Grauen und Wut in seinem Gesicht ab.


  »Was sehen Sie?«, fragte Proctor.


  »Schauen Sie selbst«, antwortete Ryan.


  Proctor trat vor die Öffnung und blickte hinein.


  »Was ist da?«, fragte Maria.


  Proctors Stimme war kühl und leidenschaftslos, als er berichtete. »Da ist ein Raum, ungefähr sechs mal sechs Meter groß. In der Mitte steht ein Stuhl, der mit dem Betonboden verbunden ist. Auf dem Stuhl sitzt ein Chink. Er ist nackt. Sein Overall liegt zerfetzt am Boden. An seinem Körper sind Kabel befestigt, die zu einem Pult mit einem Gerät führen, einer Art Trafo, der von einem Chink in einem weißen Kittel bedient wird. Offenbar jagt er Elektroschocks durch den Körper des Gefangenen. Ein weiterer Chink mit Atemmaske steht vor dem Gefangenen und stellt ihm Fragen. Auf einem Monitor, der mit einer Elektrodenhaube verbunden ist, die der Gefangene trägt, sind Fetzen von Bildsequenzen zu sehe … Der Gefolterte bei der Arbeit an irgendwelchen Maschinen oder schemenhafte Bilder, deren Bedeutung sich mir auf den ersten Blick nicht erschließt …«


  Proctor verstummte. Jabo wunderte sich unter dem schwarzen Nebel, der alles überlagerte, über die präzise Beobachtungsgabe dieses seltsamen Mannes.


  »Ist das alles, Doktor?«, fragte Maria.


  »Nein«, antwortete Proctor mit unverändert sachlicher Stimme. »Ein weiterer Gefangener sitzt auf einem anderen Stuhl, die Handgelenke auf den Armlehnen festgeschnallt. Von seinem Gesicht ist nichts zu sehen. Man hat ihm eine schwarze Haube über den Kopf gestülpt. Zwei Wächter stehen daneben. Der eine hat einen vollständig künstlichen Kopf und eine künstliche Hand und trägt ein Ultraschallgewehr. Der andere hat künstliche Arme, von denen der eine in einer dreifingrigen Greifklaue endet, der andere in einer Waffe, die mit seinem Körper verbunden ist.«


  Ein künstlicher Arm, dachte Jabo. Ich brauche einen künstlichen Arm. Vielleicht hört es dann auf.


  Proctor wandte sich vom Fenster ab, schaute Ryan an und fragte: »Vermuten Sie das Gleiche wie ich?«


  Ryan nickte. »Der Feind meines Feindes ist mein Verbündeter. Wenn wir die beiden Chinks befreien und uns mit ihnen verständigen können, verraten sie uns vielleicht, wo wir Hilfe für Jabo bekommen.«


  »Und wo wir die Neutronenenergiezelle des Schiffes aufladen können«, fügte Proctor hinzu.


  »Ich denke erst einmal an Jabo«, erwiderte Ryan scharf.


  Jabo, der alle Kraft mobilisieren musste, um nicht laut aufzuschreien, krümmte sich am Boden zusammen. Maria kniete sich neben ihm nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Für einen Moment ließ der Schmerz etwas nach; nicht viel, aber Jabo empfand es trotzdem als eine Wohltat. Er sah zu Maria auf. Ihr Gesicht war besorgt. Man hätte das Gefühl, das daraus sprach, Liebe nennen können. Die Liebe einer Mutter. Wenn nicht gleichzeitig so viel innere Qual in diesen Augen gelegen hätte.


  »Hält er durch?«, fragte Ryan. Er wandte sich Maria zu. »Kannst du ihn stabilisieren?« Seine Sorge schien aber eher Maria zu gelten als Jabo.


  »Die Zeit läuft uns davon.« Proctor wandte sich an die beiden Frauen. »Ihr bleibt hier«, sagte er knapp. »Wir gehen rein.«


  Ryan und Proctor machten ihre Ultraschallgewehre schussfertig.


  »Und los!«, knurrte Ryan.


  Proctor drückte den roten Knopf auf dem Tastenfeld, das neben der Tür in die Wand eingelassen war. Doch die Tür rührte sich nicht. Anscheinend musste man erst den richtigen Code eingeben.


  Proctor sagte nur ein Wort.


  »Ai?«


  Ai konzentrierte sich – und das Schott fuhr zischend nach oben und verschwand in der Decke.


  Proctor und Ryan stürmten in den Raum und eröffneten sofort das Feuer.


  Die Ultraschallgarben trafen die Cyborg-Wächter. Ryans Schuss erwischte seinen Gegner am Kopf. Wie unter einem Hammerschlag prallte er nach hinten, und mit trockenem Knacken brach sein Genick. Proctor schoss auf den anderen Cyborg und traf dessen Brust. Die halb menschliche Kreatur wurde gegen eine rostige Wand geschleudert und rührte sich nicht mehr, während das Glühen ihrer Augen erlosch. Proctor gab zur Sicherheit zwei weitere Schüsse auf den Maschinenmenschen ab, während Ryan die beiden Chinks in den Kitteln in Schach zu halten versuchte. Doch der eine, der den Gefolterten ausgequetscht hatte, stürzte sich auf ihn. Ryan schlug ihn mit dem Gewehrkolben nieder.


  In diesem Moment zog der andere Kittelträger ein kleines Gerät hervor und richtete es auf Ryan. Der duckte sich instinktiv. Dicht über seinem Kopf blitzte ein Laserstrahl auf und fraß sich zischend und Funken sprühend in eine der Wände.


  Bevor Ryan reagieren konnte, krachte es dreimal. Der weiße Kittel des Chinks färbte sich rot. Er wurde von den Füßen gerissen und blieb leblos am Boden liegen.


  Ai stand im offenen Schott, eine rauchende Pistole in der Hand.


  Ryan nickte ihr anerkennend zu. Dann kümmerten er und Proctor sich um die beiden Gefangenen. Proctor befreite den Gefolterten von den Kabeln, Ryan riss dem anderen die Haube vom Kopf. Wie der Gefolterte sah auch dieser Chink aus wie Mitte zwanzig. Seine Haare waren kurz geschoren, und sein Gesicht zeigte Spuren brutaler Misshandlung.


  »Maria?«, rief Ryan.


  Zögernd trat sie durch das Schott. Sie hatte mit ihren empathischen Fähigkeiten gespürt, was in diesem Raum vor sich ging, was schlimmer zu sein schien, als es zu sehen und zu hören. Die Tränenspuren in Marias Gesicht bewiesen es.


  Sie kümmerte sich um die Gefolterten, indem sie einem von ihnen die Hand auf die Brust legte, während Ryan den sich vor Schmerzen krümmenden Jabo in den Raum schaffte. Ai nutzte ein weiteres Mal ihre telekinetischen Kräfte, um das Schott wieder zu schließen, was ihnen ein trügerisches Gefühl von Sicherheit gab.


  Nach einer Weile ging es den beiden Chinks besser. Aber sie hatten schreckliche Angst vor den fünf Fremden.


  »Halten sie uns für Wächter?«, fragte Maria verwundert, weil die Chinks vor ihrer Berührung zurückwichen, obwohl ihre heilenden Kräfte ihnen sichtlich guttaten. »Weil wir keine Chinks sind, von Ai abgesehen.«


  Sie blickte entschuldigend zu Ai hinüber, aber deren Gesicht war so ausdruckslos wie immer.


  Proctor schüttelte den Kopf. »Ich vermute, es liegt eher daran, dass man sie vor der Krankheit gewarnt hat, die wir angeblich in uns tragen.«


  Tatsächlich starrten die beiden Chinks voller Panik auf Jabos Arm. Das Ding sah erschreckend hässlich aus.


  »Wir müssen ihnen klarmachen, was wir wollen«, sagte Proctor. »Ai, du musst mir helfen.«


  Und dann versuchte Proctor, sich den beiden Chinks verständlich zu machen.


  Der Mann war ein Phänomen, das hatte Ryan bereits gewusst. Trotzdem erstaunte es ihn, wie es Proctor gelang, sich mit den Chinks zu unterhalten, obwohl er deren Sprache nicht beherrschte.


  »Es ist ganz einfach«, antwortete Proctor auf seine Frage. »Es ist ein Verfahren, das im zwanzigsten Jahrhundert von einem amerikanischen Linguisten entwickelt wurde, um sich in der Feldforschung einer unbekannten Sprache anzunähern. Es wurde auch von Missionaren verwendet.« Er lächelte einen der Chinks an, nahm ein Steinchen vom Boden auf und machte eine fragende Geste.


  »Shíkuài«, sagte der Chink.


  Proctor lächelte. »Das heißt entweder ›Stein‹ oder ›eins‹ oder sonst etwas. Wir kommen schon weiter. Versuchen wir es zuerst mit den Zahlen.«


  Proctor mochte einen extrem hohen IQ haben, aber es war dennoch ein mühsames Unterfangen und alles andere als einfach. Maria und Ai halfen ihm – Maria, indem sie beruhigend auf die beiden Chinks einwirkte und ihnen die Angst nahm, und Ai, indem sie ihnen zuhörte und auf Proctors Nachfragen den Kopf schüttelte oder nickte.


  Ryan sah ein, dass er im Moment nicht gebraucht wurde. Er wandte sich Jabo zu, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Sein Körper wehrte sich gegen das, was mit ihm vor sich ging, schien diesen Kampf aber zu verlieren.


  Man hatte den Chinks erlaubt, sich wieder anzuziehen. Es war auffallend, dass sie vor den Fremden keinerlei Scham empfanden, nicht einmal vor den beiden Frauen. Ryan hatte vorher ihre Overalls und Stiefel nach Waffen durchsucht und auch nach Gegenständen, die man als solche verwenden konnte, doch die Taschen waren leer. Sie hatten keine Knöpfe oder Reißverschlüsse, sondern eine Art Klettverschluss; allerdings waren die Verbundstellen nicht rau, sondern fühlten sich feucht an, ohne nass zu sein.


  »Gut«, sagte Proctor schließlich. »Sie werden uns zu einem Ort bringen, wo man Jabo helfen kann. Richtig, Ai?«


  Die Hongkong-Chinesin nickte und schüttelte zugleich den Kopf, als wollte sie sagen: Ja, aber ich bin mir nicht sicher, was sie damit meinen.


  »Gehen wir«, entschied Proctor.


  Ai öffnete das Schott.


  »Bald hast du es überstanden, Jabo«, sagte Ryan, als er ihm mit Proctors Unterstützung auf die Beine half. »Dann wird alles gut, du wirst sehen.«


  Jabo versuchte die roten Schleier zu durchdringen, die sein Gesichtsfeld erfüllten, aber sie schienen sich nur dichter zusammenzuballen. »Sorg nur dafür, dass ich … dieses Ding loswerde …«


  Ryan rieb sich die Schulter, wo Jabos Arm ihn getroffen hatte.


  Die beiden Chinks übernahmen die Führung.
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  In einem Vorort von Paris – 1985


  Jabo hatte es geschafft. Endlich gehörte er zur Gang von Daddy-Z!


  Daddy-Z war der Sohn einer algerischstämmigen Familie, schon Mitte zwanzig, ohne Schulabschluss, ohne Job, ohne Zukunft. Doch vor den Kids – auch vor Jabo – spielte er den King. Denn er beherrschte mit seiner Gang mehrere Blocks. Hier hatte er das Sagen. Hier wagte es keiner, ihm ans Bein zu pinkeln. Wenn er Befehle gab, wurden sie befolgt. Punkt.


  Und nun gehörte auch Jabo dazu. Endlich war er einer von Daddys Fußsoldaten. Er fühlte sich so stark, dass er glaubte, es mit jedem aufnehmen zu können. Und so war es ja auch. Schließlich hatte er jetzt Daddy-Z und dessen Gang im Rücken.


  Seine Gang.


  Yeah!


  Jabo war gut drauf, als er mit Daddy und vier weiteren seiner Gangstas um den Block zog. Dabei war es gar nicht so einfach gewesen, in die Gang hineinzukommen, denn Daddy-Z hatte ihn anfangs abgelehnt mit den Worten: »Du bist ’n Kind, ’n Weichei, ’ne Heulsuse.«


  »Bin ich nicht!«, hatte Jabo wütend erwidert. Dann hatte er sich zusammengerissen und versucht, sachlich zu argumentieren, was nicht unbedingt seine Stärke war. »Gib mir ’ne Chance, Mann! Ich hab schon ’n Auto geknackt und war auch schon bei ’nem Bruch dabei …«


  Doch Daddy-Z, der mit seinem Gefolge in dem versifften, nach Moder und Urin stinkenden Heizungskeller eines heruntergekommenen Hochhauses residierte, hatte frech gegrinst und erwidert: »Ach, schwing keine Reden, Nigger! Von wegen bei ’nem Bruch dabei. Du hast nur Schmiere gestanden, das war alles.«


  Aber Jabo hatte nicht lockergelassen. Für ihn war Daddy-Z die große Chance, im Viertel aufzusteigen, endlich jemand zu sein und es Typen wie Germain Besson richtig zu zeigen. Es hatte ein Hin und Her gegeben, bis Daddy-Z herausgerutscht war: »Kümmere dich besser um deine Schwester. Die lebt nach dem Motto: Jeder Fick ein Fix. Bei der kannst du bestimmt auch einen wegstecken. Die ist so bedröhnt, die erkennt dich nicht mal.«


  Das war zu viel gewesen, und Jabo war der Kragen geplatzt. Daddy-Z durfte sich so ziemlich alles herausnehmen, er war schließlich der King des Blocks, aber von Jabos Schwester behaupten, sie wäre eine Nutte, ging zu weit, selbst wenn es zehnmal den Tatsachen entsprach.


  Jabo war auf Daddy-Z losgegangen und hatte ihm eins aufs Maul geben wollen, aber er schaffte es gar nicht bis zum großen Macker, denn sofort hatten sich Daddys mit Goldkettchen behangene Lakaien auf ihn gestürzt.


  Dann waren die Fäuste geflogen. Jabo hatte mächtig eingesteckt, aber auch kräftig ausgeteilt. Während des Kampfes verdaute sein Körper – das X-Men-Gen in ihm – immer wieder die Wirkung der Tritte und Schläge. Als er nach ein paar Minuten zum dritten Mal auf die Füße kam, um den Kampf gegen die Übermacht erneut aufzunehmen, hatte Daddy-Z gerufen: »Hört auf mit dem Scheiß!«


  Seine Lakaien und Stiefellecker hatten von Jabo abgelassen, dessen Gesicht blutüberströmt war, und einen Halbkreis um ihn gebildet, um sich nötigenfalls jederzeit wieder auf ihn stürzen zu können.


  Daddy-Z hatte anerkennend genickt. »Nicht übel, Mann. Blutet wie ’n Schwein und hat trotzdem noch nicht genug. Du kannst ganz schön was wegstecken, Nigger. Okay, dich können wir brauchen. Du bist dabei.«


  Einer seiner Schläger, wie Jabo ein halbwüchsiger Schwarzer, der selbst aus einer Risswunde an der Augenbraue blutete, hatte Jabo freundschaftlich auf die Schulter geklopft und gegrinst. »Nicht schlecht, Bamboula. Willkommen im Club!«


  Am nächsten Tag war Jabo mit Daddy-Z und drei seiner Gangsta-Kumpels im Viertel unterwegs, um das Revier der Gang zu inspizieren. Sie pöbelten Passanten an, erschreckten Halbwüchsige, traten Abfalleimer zu Klump, stahlen Zigaretten an einem Kiosk und drohten dem Besitzer, als der die Polizei rufen wollte.


  Dann kam ihnen ein alter grauhaariger Weißer entgegen, der mit gebeugtem Rücken über die Straße schlich, auf einen Gehstock gestützt.


  Jabo erkannte ihn sofort. Es war Monsieur Dupont, der Mieter von Elies’ Mom.


  Daddy-Z steuerte sofort auf den Alten zu, trat ihm in den Weg und rempelte ihn so hart an, dass er zu Boden ging.


  Für einen Moment stieg Zorn in Jabo auf. Okay, der Typ war ein Weißer, und er konnte Weiße eigentlich nicht ausstehen, aber der Kerl war auch ein alter Mann, der sich nicht wehren konnte. Hatte Daddy-Z es nötig, sich an einem Wehrlosen zu vergreifen?


  »He, Alter!«, rief Daddy-Z in gespielter Wut. »Kannst du nicht aufpassen?«


  »Lass mich in Ruhe!«, schnaufte Monsieur Dupont und versuchte sich aufzurappeln.


  Daddy-Z stieß ihm seinen Turnschuh gegen die Schulter, und Dupont ging erneut zu Boden. »Nicht frech werden, du alter Sack! Was hat ein Weißer wie du in meinem Viertel verloren, eh?«


  »Du sollst mich in Ruhe lassen«, wiederholte Monsieur Dupont in weinerlichem Tonfall und tastete nach seinem Gehstock. »Drecks-Maghrébins!«


  »Oh, oh – habt ihr das gehört?« Daddy-Z mimte den Empörten. »Das Weißbrot glaubt, was Besseres zu sein! Aber was tut er denn hier in unserem Viertel?«


  »Z«, sagte Jabo schüchtern, dem die Sache gar nicht gefiel. »Lass den Alten …«


  »Ja, hast recht«, erwiderte Daddy-Z zu Jabos Erstaunen. Dann gab er zweien seiner Schläger einen Wink. »Helft dem Knilch auf die Füße. Schließlich sind wir keine Unmenschen.«


  Die Schläger packten Dupont an den Armen und zerrten ihn hoch. Daddy-Z betrachtete in der Zwischenzeit die Schulter seiner blütenweißen Trainingsjacke, mit der er Dupont zu Boden gerempelt hatte. »He, Alter, so geht das aber nicht. Du hast mit deinem verlausten Mantel meine Jacke schmutzig gemacht. Jetzt muss sie in die Reinigung. Das kostet was!«


  Einer seiner Lakaien griff Monsieur Dupont in den Mantel, holte die Brieftasche hervor und reichte sie Daddy-Z. Der nahm sie entgegen, warf einen Blick hinein und steckte sie ein. »In Ordnung, Mann. Das kommt so gerade eben hin.«


  Einige Passanten hatte den Vorfall beobachtet, doch keiner traute sich, Monsieur Dupont zu helfen. Alle waren starr vor Schreck.


  »Gib mir mein Geld zurück!«, rief Dupont außer sich. »Das ist meine Rente für den ganzen Monat. Das ist alles, was ich zum Leben habe!«


  Die beiden Schläger stießen ihn zu Boden, wo er jammernd liegen blieb, während Daddy-Z und seine Meute weiterzogen, ohne den alten Mann weiter zu beachten. Nur Jabo warf Monsieur Dupont noch einen unschlüssigen Blick zu; dann folgte er Daddy-Z.


  Erst als die Gang sich weit genug entfernt hatte, wagten es ein paar Passanten, sich um Dupont zu kümmern. Sie zogen ihn auf die Füße. »Das ist die Rente für den ganzen Monat«, jammerte er. »Ich habe doch sonst nichts! Wovon soll ich denn jetzt meine Miete bezahlen?«


  Jabo mochte die Weißen nicht, aber das hier ging ihm gegen den Strich, zumal Elies Mutter gedroht hatte, Dupont auf die Straße zu setzen, wenn er diesen Monat die Miete für seine Zimmer schuldig blieb.


  Daddy-Z öffnete Monsieur Duponts Brieftasche. »Yeah – das sind vierhundert Francs und ein paar zerquetschte!« Er nahm die Geldscheine heraus, stopfte sie sich in die Jackentasche und wollte die Brieftasche wegwerfen, doch Jabo hielt ihn davon ab. »Die kann ich noch brauchen!«


  »Die ist heiß, Mann«, warnte ihn Daddy-Z. »Na, von mir aus. Aber lass dich damit nicht von den Flics erwischen!«


  »Vor denen hab ich keinen Schiss«, behauptete Jabo.
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  Eine medizinische Einrichtung, hatte Proctor den beiden Chinks begreiflich zu machen versucht. Ein Krankenhaus. Ein Ort, an dem Menschen geheilt werden konnten.


  Doch der Ort, an den die beiden Chinks sie führten, war alles andere als eine Stätte der Heilung.


  Es war ein Schlachthaus.


  Auch diesmal war es eine verwinkelte Fabrikhalle, nur dass sie sich diesmal mittendrin befanden und die Halle nicht von einem erhöhten Steg aus betrachteten. Wieder sahen sie überall Maschinen und gewaltige Roboterarme, die die Arbeit verrichteten, und auch hier verliefen kreuz und quer Transportbänder.


  Doch auf diesen Förderbändern lagen keine dampfenden Gesteinsbrocken, sondern Menschen.


  Nackte Menschen, bewusstlos oder auf irgendeine Weise paralysiert, denn sie rührten sich nicht, hatten die Augen aber weit aufgerissen und starrten ins Nichts.


  Und die Maschinen und Roboterarme bearbeiteten sie, säbelten ihnen mit surrenden Sägen und Laserstrahlen Gliedmaßen ab.


  Frästen ihnen die Schädel auf und hantierten in ihren offenen Gehirnen herum.


  Rissen ihnen die Augen aus dem Kopf und tauschten sie gegen Roboterlinsen aus.


  Ersetzten Arme und Beine durch Robotergliedmaßen, Hände durch dreifingrige Klauen oder Laserwaffen.


  Maria schlug die Hände vors Gesicht, brach in die Knie und weinte. Jabo beobachtete wie benommen das grauenhafte Bild. Ai wandte sich ab und würgte. Ryan wurde bleich und schwor sich, diesen Friedensstifter zu töten, und wenn er dafür den ganzen Planeten in die Luft jagen musste.


  Proctor hingegen betrachtete alles mit nüchternem, analytischem Blick und sagte: »Hier also stellen sie die Wächter her. Bleibt die Frage, was das für Menschen sind und woher sie kommen. Die wenigsten von ihnen sind asiatischer Herkunft.«


  Die beiden Chinks zeigten auf eine Maschine, an der ein Transportband vorbeilief. Regungslose nackte Menschen lagen darauf. Die Maschinen hatten ihnen bereits die Augen herausgerissen und durch Linsen ersetzt. Das Haupthaar war abrasiert. In ihre Gehirne war irgendetwas implantiert worden, nachdem man ihre Schädelplatten entfernt und nach dem Eingriff wieder aufgesetzt hatte.


  Es waren Männer und Frauen, alle um die zwanzig.


  Nun schnitt ein Roboterarm jedem mit einem Laser den rechten Arm ab. Drei andere Roboter schraubten ihnen wie im Akkord künstliche Arme an die Schultern, mit dreifingrigen Klauen anstelle der Hände. Es stank nach verbranntem Fleisch.


  »Nein, verdammt!«, fuhr Ryan die Chinks an. »Das ist nicht das, was wir gesucht haben! Das wollten wir nicht!«


  Ängstlich wichen sie vor ihm zurück.


  Proctor ging dazwischen. »Beruhigen Sie sich, Ryan. Wir müssen mit ihnen reden. Ai, Maria – ich brauche eure Hilfe.«


  Offenbar hatte Proctor die Absicht, die Chinks weiter auszufragen. Er und die anderen hatten schon in der Folterkammer einiges in Erfahrung bringen können. Die meisten Chinks in dieser Station waren sogenannte Drohnen, eine Art Arbeiterkaste, die für den Friedensstifter, ihren Herrn und Gott, Rohstoffe förderten und zum Teil weiterverarbeiteten. Diese Rohprodukte wurden dann an die Oberfläche des Planeten transportiert. Die Chinks hatten keine Rechte und verlangten auch keine, denn sie schienen keinen freien Willen zu besitzen. Aber es gab offenbar Ausnahmen – Chinks, die sich auflehnten, die sich nicht von Wächtern knechten ließen und die Fragen stellten, weil sie den Friedensstifter nicht als Gottheit akzeptierten und nicht wie die meisten Drohnen glaubten, dass ihre Existenz sich auf die Arbeit in dieser Fabrik des Schreckens beschränkte.


  Während sie mit den Chinks zu reden versuchten, achtete niemand auf Jabo. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kämpfte er sich auf die Beine. Schwindel erfasste ihn, und in seinem Armstumpf wütete heftiger Schmerz. Schaudernd warf Jabo einen Blick darauf. Der Stumpf hatte sich inzwischen schwärzlich verfärbt, als wäre das Gewebe bereits abgestorben; zugleich schien in dem Stumpf ein höllisches Feuer zu lodern.


  Er musste diesen Armstumpf loswerden. Nicht abgerissen, sondern sauber abgetrennt. Vielleicht würde dann sein Körper erkennen, dass es hier nichts mehr zu regenerieren gab.


  Oder auch nicht.


  Es war jedenfalls die einzige Chance, die er noch sah. Und die einzige Möglichkeit, die sich kurzfristig umsetzen ließ.


  Mit zwei, drei stolpernden Schritten erreichte Jabo das Förderband. Die Luft roch nach Öl und Schweiß, und in seinem Mund war ein metallischer Geschmack.


  Der Mann, der auf dem Förderband lag, war dunkelhäutig wie Jabo. Seine Augen waren geöffnet, der Blick starr zur Decke gerichtet.


  Die Verzweiflung gab Jabo Kraft. Er stemmte sich gegen den Körper und hebelte ihn mit dem gesunden Arm vom Transportband. Im nächsten Augenblick hatte er sich selbst auf das Band geschwungen und sich an die Stelle des Mannes gelegt.


  In diesem Augenblick drehte Ryan sich nach ihm um.


  »Jabo!«, rief er, als sah, was sein Freund getan hatte. »Komm da runter!«


  »Der Arm!«, schrie Jabo verzweifelt. »Die Maschine muss mir den Arm abschneiden, sonst frisst der Brand mich auf!«


  Das Transportband beförderte ihn genau auf den Roboterarm mit dem Laser zu.


  In diesem Moment schnellte mit lautem Surren ein weiterer Roboterarm heran, an dem sich eine riesige, vierfingrige Klaue befand. Sie packte Jabo, pflückte ihn vom Transportband und schwebte mit ihm davon.


  »Nein!«, schrie Jabo verzweifelt. »Mein Arm! Ihr sollt mir nur den Arm abnehmen!«


  Aber irgendein Computerprogramm schien registriert zu haben, dass Jabo anders war als die anderen Menschen auf dem Laufband.


  Und das wollte es anscheinend ändern.
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  In einem Vorort von Paris – 1985


  Germain Besson, der sich gerne »Jerry« nennen ließ, weil es seiner Meinung so cool klang, machte keinen Hehl daraus, dass er Schwarze und Araber verabscheute, weil er sich als weißer Franzose für etwas Besseres hielt.


  Dabei waren es die Menschen, von denen er lebte.


  In dieser Nacht war er nicht mit seiner Kinder-Gang unterwegs, denn die großen Deals musste er allein abwickeln. Seine »Kunden«, die meisten davon Schwarze und Araber, wussten, wo er zu finden war: an der Tür des Jugendzentrums, das man vor Jahren geschlossen hatte, weil die Stadt kein Geld mehr dafür aufbringen konnte. Dieses Geld wurde für die Grünanlagen rund um den Eiffelturm ausgegeben, damit die Touristen weiterhin nach Paris strömten. Diese Gärten waren den Stadtvätern wichtiger als die Jugend.


  Nach Mitternacht hatte Germain den letzten Kunden bedient und anständig abkassiert. Er vertickte hier jeden Abend bis Mitternacht seine Drogen, so lange, bis die Flics dahinterkamen; dann musste er den Standort wechseln.


  Germain schob die Hände tief in die Jackentaschen und machte sich auf den Heimweg. Dabei überlegte er, ob er wirklich schon nach Hause wollte. Ja, sagte er sich. Er würde es sich ein Stündchen gemütlich machen und sich irgendetwas reinpfeifen – aber nicht den minderwertigen Mist, den er an die Maghrébins verscherbelte, sondern die bessere Ware. Anschließend würde er noch mal auf die Rolle gehen, sich mit Kumpels treffen oder ein paar Miezen anbaggern, und dann …


  Der Schlag traf ihn völlig unerwartet, als er um die Ecke bog. Er hatte eine Seitengasse als Abkürzung nehmen wollen, die er jeden Abend auf dem Nachhauseweg benutzte. Eine Holzlatte knallte ihm in den Magen. Als er sich würgend nach vorne krümmte, schmetterte der unsichtbare Angreifer ihm die Latte auf den Hinterkopf, und er brach zusammen.


  Doch der Angreifer war noch längst nicht fertig mit Germain. Wieder und wieder traf ihn die Latte – seinen Kopf, seinen Rücken, seine Arme, bis er stöhnend am Boden lag und sich vor Schmerz nicht mehr rühren konnte.


  Jabo beugte sich zu ihm hinunter und packte ihn am Jackenkragen. »So, du weißes Arschloch. Jetzt wirst du löhnen, und zwar cash.«


  Dann nahm er Jerry alles weg – zockte ihn ab, wie es im Viertel hieß.


  Zuerst nahm Jabo das Geld an sich. Dann fand er die Plastikbeutel mit den Pillen und überlegte, ob er auch damit etwas anfangen könnte. Er selbst nahm keine Drogen, und er hatte sich geschworen, auch in Zukunft die Finger von dem Zeug zu lassen. Er hatte schon zu viele Leute von dem Mist vor die Hunde gehen sehen, vor allem seine Schwester.


  Schließlich steckte Jabo die Pillen aber doch ein. Er konnte später noch entscheiden, was er damit anstellen würde. Hauptsache, dieser Drecksdealer vertickte das Zeug nicht mehr an Kids. Außerdem hasste Jabo diesen weißen Rassisten und wollte ihm so viel Schaden zufügen wie nur möglich.


  Also steckte er das Geld und die Drogen ein und verpasste Germain »Jerry« Besson zum Abschied noch einen kräftigen Tritt.


  Jabo ging zu dem Haus, in dem der alte Monsieur Dupont wohnte, den Daddy-Z auf offener Straße ausgeraubt hatte.


  Jabo hatte beschlossen, die Sache wiedergutzumachen. Er wollte nicht zulassen, dass der alte Mann seine Wohnung verlor und auf der Straße landete, weil er die Miete nicht aufbringen konnte.


  Er nahm die Brieftasche von Monsieur Dupont. Darin waren noch alle Papiere des alten Mannes. Dann nahm er Jerrys Geld, stopfte vierhundert Francs in die Brieftasche und legte nach kurzem Zögern noch einen Hunderter dazu, damit Dupont über die Runden kam. Etwas über fünfzig Francs blieben übrig – Aufwandsentschädigung für Jabo.


  Er trat an die Haustür und hatte Glück, denn sie war nur angelehnt. Vor drei Tagen hatte er noch beobachtet, wie Monsieur Dupont sie hatte aufschließen müssen. Inzwischen hatte jemand das Schloss geknackt.


  Jabo überlegte, wie er Dupont die Brieftasche zukommen lassen sollte. Der Briefkasten kam schon mal nicht infrage, denn der war aufgebrochen, sodass jeder die Brieftasche herausnehmen konnte. Und Jabo wusste, was für Leute in diesem Haus wohnten. Jeder von denen hatte lange Finger.


  Also stieg er zwei Treppen hinauf, bis er vor Duponts Wohnungstür stand. Dort gab es einen Briefschlitz, ein Relikt aus alten Zeiten, als der Postbote noch an jede Tür geklopft und die Post persönlich überreicht hatte.


  Jabo versuchte die Brieftasche durch den Schlitz zu schieben, aber der war zu schmal. Er wollte sich gerade etwas anderes einfallen lassen, als die Wohnungstür aufgerissen wurde.


  Monsieur Dupont stand vor ihm, seinen Gehstock zum Schlag erhoben. Im nächsten Moment ließ er ihn niedersausen und traf Jabo am Kopf. Jabo wankte zurück.


  Dupont folgte ihm. »Was willst du hier?«, rief er. »Du dreckiger Maghrébin! Willst bei mir einbrechen, was?« Wieder schlug er zu, traf diesmal Jabos Schulter. Schmerz schoss durch seinen Arm. »Ihr Nègrots seid doch alle gleich! Ihr könnt nur klauen! Das war hier mal ein gutes Viertel, bevor ihr Braunbacken aufgekreuzt seid!«


  Wieder schlug er mit dem Stock zu, aber diesmal fing Jabo ihn mit einer Hand ab und zerrte daran, um ihn Dupont aus der Hand zu reißen.


  Mit dem Ergebnis, dass der zeternde Alte zu Boden ging. Er schrie und heulte das ganze Haus zusammen. Jabo hörte, wie im Stockwerk über ihm eine Tür geöffnet wurde. Jemand brüllte: »Was ist da unten los? Ich ruf die Polizei!«


  Jabo nahm die Beine in die Hand und stürmte die Treppe hinunter, während er Dupont immer noch schreien hörte: »Du dreckiger Nègrot! Euch sollte man alle aus dem Land jagen! Ihr habt in Frankreich nichts verloren!«


  Jabo rannte aus dem Haus. Erst am nächsten Häuserblock verlangsamte er seine Schritte. Er schniefte, spürte, dass ihm die Augen feucht geworden waren und wischte sich hastig die aufsteigenden Tränen weg. Er hatte einem Weißen etwas Gutes tun wollen. Jetzt aber hatte er ein für alle Mal kapiert, dass das nicht möglich war. Die Weißen hassten ihn. Schon wenn sie seine Hautfarbe sahen, vermuteten sie, dass er etwas Böses im Schilde führte, dass er schlecht war, durch und durch verkommen …


  In einem Hauseingang sah er jemanden liegen. Es war ein Obdachloser, der sich dort sein klägliches Nachtquartier hergerichtet hatte.


  »He, Bruder«, sagte der Penner mit krächzender Stimme. »Hast du was Kleingeld für ’nen armen Nègrot?«


  Jetzt erst bemerkte Jabo, dass er noch immer Duponts Brieftasche in der Hand hielt.


  »Klar doch, Bruder«, sagte er und warf dem Obdachlosen die Brieftasche mit den fünfhundert Francs hin.


  Jabos Eltern bemerkten nicht, wie ihr Sohn nach Hause kam. Er öffnete die Tür beinahe lautlos, schloss sie ebenso leise und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Vater und Mutter saßen vor der Glotze. Eine neue US-Krimiserie lief in französischer Sprache. Miami Vice. Die Helden waren ein Weißer und ein Schwarzer, und beide waren die besten Kumpel. So was gab es nur in Amerika, und auch dort wahrscheinlich nur im Fernsehen.


  Jabo schaute bei seiner Schwester vorbei. Sie lag wieder auf dem Bett, nur im Höschen und Hemdchen, und starrte an die Decke, total high.


  Jabo ging neben ihr in die Hocke und fragte leise: »Warum tust du das deinen Eltern an?«


  Françoise sah ihn nicht an, als sie mit abwesender Stimme antwortete: »Weiß nicht. Frag doch Allah, warum all die Scheiße so ist, wie sie ist.«


  »Ich glaube nicht an Gott.«


  »Siehst du, Jabo«, sagte sie lahm. »Ich glaube auch an nichts mehr.«


  Jabo erhob sich und ging in sein Zimmer. Er hatte noch Jerrys Drogen in der Tasche. Was sollte er mit dem Mist anfangen? Verticken? Oder sie Daddy-Z geben, um zu zeigen, an was für hartes Zeug er herankommen konnte?


  Jabo stopfte die beiden Plastikbeutel unter seine Matratze. Das Zeug war bestimmt eine Menge wert. Er würde sich später Gedanken darüber machen, was er damit anfangen sollte.


  Als Jabo am nächsten Abend nach Hause kam, war die Wohnung voller Rettungssanitäter und Polizisten. Seine tote Schwester wurde gerade nach draußen getragen, Jabos Mutter ging neben der Bahre her. Sie weinte und klagte. Ihr Mann versuchte sie zu trösten und von Françoises Leichnam wegzuziehen, wobei ihm selbst Tränen über die Wangen liefen.


  Irgendwann hatte es mit Françoise so enden müssen, das war Jabo seit einiger Zeit klar gewesen. Aber doch nicht heute schon! Er erlebte alles wie in einem Traum, in dem er selbst nur Zuschauer war und nicht eingreifen konnte. Als wäre er in eine andere Welt eingetaucht.


  Einer der Flics hielt zwei durchsichtige Plastiktüten in der Hand. Er kam auf Jabo zu und hielt ihm die Tüten hin. »Weißt du, wo deine Schwester diesen Dreck herhat?«


  Jabo konnte nicht antworten. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Das ist der übelste synthetische Dreck, den es zurzeit auf der Straße gibt«, sagte der Flic. »Deine Schwester hat sich die Dinger eingeschmissen, als wären es Smarties. Ich würde zu gern wissen, woher sie diesen Stoff hatte.«


  Jabo wusste es.


  Es waren die Drogen, die er am Abend zuvor von Jerry hatte mitgehen lassen. Die er unter seiner Matratze versteckt hatte. Irgendwie musste Françoise dahintergekommen sein …


  Er hatte seine Schwester auf dem Gewissen!


  Im Wohnzimmer sah er die beiden Teppiche, auf denen seine Eltern gebetet hatten, bevor sie bemerkten, dass mit ihrer Tochter etwas nicht stimmte. Noch waren die Teppiche nicht wieder eingerollt. Der Koran und das Gebetskäppi seines Vaters lagen auf einem Tischchen.


  Ja, es gab einen Gott, erkannte Jabo mit seltsamer Klarheit. Einen ungnädigen, rachesüchtigen Gott. Und was immer er, Jacques d’Abo, in seinem Leben auch tat, und wie immer er es versuchte – Gott schien ihm jedes Mal ein Bein zu stellen und ihn zu verhöhnen.


  Jetzt war ihm eines klar.


  Gott war ein Weißer.


  [image: IMAGE]


  5


  Jabo wurde von dem riesigen Roboterarm davongetragen. Dann war er verschwunden, irgendwo hinter den wummernden Maschinen, wo der Greifarm ihn abgelegt haben musste, denn die vierfingrige Klaue fuhr ohne Jabo wieder in die Höhe, um an der Decke zu verharren.


  Ryan war geschockt bis ins Mark. Jabo hatte sich von dieser Teufelsmaschine den Arm abnehmen lassen in der Hoffnung, dass der Laserschnitt und das anschließende Aufschrauben des künstlichen Arms ein weiteres Wachstum stoppte. Das war Irrsinn! Es war ein unverkennbares Zeichen dafür, wie sehr Jabo von Sinnen war. Der Schmerz und die Panik hatten ihm den Verstand geraubt.


  »Wir müssen handeln!«, hörte er Proctor neben sich rufen. Der Wissenschaftler rannte los. Ryan folgte ihm, ebenso Maria, Ai und die beiden Chinks.


  Sie liefen um mehrere Maschinen herum, konnten Jabo aber nirgends finden. Dafür hörten sie seine Schreie. Irgendetwas Schreckliches musste mit ihm geschehen.


  Sie blieben stehen, schauten sich gehetzt um.


  »Wo ist er, verdammt?«, keuchte Ryan.


  Maria wies ihnen die Richtung. »Da lang!«


  Sie konnte seinen Schmerz und seine Furcht spüren, die wie ein geistiges Leuchtfeuer für sie waren.


  Geduckt liefen sie unter einem Transportband mit grauenvoll verstümmelten Körpern hindurch und bogen um eine weitere Maschine.


  Und dann stockte ihnen vor Entsetzen der Atem.


  Jabo lag auf einer metallenen Pritsche. Stahlbänder hatten sich um seine Knöchel, sein linkes Handgelenk und seinen Hals geschlossen. Sein rechter Arm, der jetzt kaum noch bis zum Ellbogen reichte, war mit einer Metallmanschette versehen worden. Soweit die Haut darunter zu sehen war, schien sie gesund und frei von Verfärbungen zu sein. Was das betraf, schien Jabos Plan aufgegangen zu sein.


  Ansonsten aber war alles noch schlimmer geworden. Sein Kopf war mit Metallklammern fixiert, die Haare wegrasiert. Und das Schlimmste: Seine Schädeldecke war entfernt worden.


  Ryan und die anderen schauerten bei diesem Anblick.


  Zwei kleinere Roboterarme stocherten in Jabos freiliegendem Gehirn herum und versenkten elektronische Bauteile darin, die wie Computerchips aussahen.


  Jabo verdrehte wild die Augen. Er bekam alles bei vollem Bewusstsein mit.


  Ein weiterer Roboterarm hatte ihm das rechte Auge herausgeschnitten und setzte gerade eine Roboterlinse ein; dann verschweißte er sie mit einem dünnen roten Laserstrahl.


  Anschließend näherte sich das grässliche Greifwerkzeug dem linken Auge.


  Ryan riss sein Ultraschallgewehr hoch und feuerte. Der Roboterarm brach Funken sprühend auseinander.


  »Vorsicht!«, gellte Proctors Warnruf.


  Ryan sprang zur Seite, als ein anderer Roboterarm auf ihn schoss. Der Laserstrahl verfehlte ihn um Haaresbreite.


  Proctor feuerte auf den Arm und setzte ihn außer Gefecht.


  Ryan drehte sich zu Jabo um und sah, dass die Maschine noch immer im freiliegenden Gehirn seines Freundes stocherte. Er hob das Schallgewehr, um die Maschine zu zerstören, doch Proctor legt ihm rasch eine Hand auf den Arm. »Nicht schießen«, sagte er. »Wenn Sie die Maschine zerstören, töten Sie Jabo. Mit offener Schädeldecke kann niemand überleben.«


  »Aber …«


  »Lassen Sie mich machen, Ryan.«


  Proctor hatte eine Steuerkonsole der Maschine entdeckt und eilte dorthin. Ryan sah, wie sein Blick über die Kontrollen, Anzeigen, Schalter, Tasten und die kleinen Monitore huschte, auf denen Kurven und Skalen zu sehen waren.


  Proctors scharfer, analytischer Verstand arbeitete auf Hochtouren, als er die ihm unbekannten Anzeigen las und blitzschnell Schlüsse daraus zog. Nach wenigen Sekunden tippte er Befehle in die Tastatur und änderte mehrere Einstellungen.


  »Weiß er überhaupt, was er da tut?«, stieß Maria ungläubig hervor.


  »Ich hoffe es«, antwortete Ryan. »Aber wenn nicht er, wer dann?«


  Im nächsten Moment flammte ein weiterer Monitor auf, der größer war als die anderen. Bilder flackerten darüber. Die Gesichter von Menschen, zumeist schwarze, dann zwei ältere Leute in einer beengten Wohnung, die sich auf kleinen Teppichen zum moslemischen Gebet verneigten.


  Jabos Eltern?


  »Was ist das?«, fragte Ryan.


  »Seine Erinnerungen« murmelte Proctor abwesend. »Die Maschine stochert darin herum.«


  Ryan sah auf einmal schwarze Hände auf dem Monitor, die eine MPi hielten, ein Magazin in den Ladeschacht rammten. Dann Menschen – weiße Europäer oder US-Amerikaner? –, die schreiend umherrannten, während derjenige, der diese Bilder sah, auf sie schoss, in jeder Hand eine MPi.


  Dann warf er Handgranaten.


  Es waren nur Momentaufnahmen. Aber sie verwirrten Ryan zutiefst.


  Jabo war nie in einem Krieg gewesen.


  Dann sah er – nur ganz kurz, aber diese Bilder brannten sich in Ryans Verstand – Jabo in einer Art Gefängniszelle. Jabo kniete auf einem Gebetsteppich und verneigte sich.


  Der Monitor erlosch.


  Ryan begriff es nicht. Jabos Eltern mochten gläubige Moslems gewesen sein, aber er selbst hatte mit dem Glauben nichts am Hut.


  Hatte er Ryan gegenüber jedenfalls immer behauptet …


  Die Maschine gab ein Surren von sich. Die beiden Roboterarme in Jabos Kopf verharrten kurz; dann nahmen sie ihre Tätigkeit wieder auf und aktivierten ihre eingebauten Laser, um Jabos Arterien und Gefäße zu schließen. Dann setzten sie Jabo die Schädelplatte auf, verschweißten sie und besprühten die Schnittränder der Kopfhaut mit einer Paste, bei der es sich offenbar um eine Art synthetisches Fleisch handelte. Schließlich zogen die Roboterarme sich zurück. Die Metallspangen öffneten sich und verschwanden in der Pritsche.


  Jabo lag regungslos da. Das linke Auge – sein verbliebenes menschliches Auge – war weit aufgerissen.


  Ryan ließ sein Gewehr fallen, packte sich einen der beiden Chinks, die mit ihnen gekommen waren, am Kragen und zwang ihn auf die Knie, während er mit der anderen Hand eine der Pistolen aus seinem Overall zog. Er drückte dem Asiaten die Mündung an den Kopf. »Ihr Scheißkerle!«, stieß er wild hervor. »Dafür werdet ihr bezahlen!«


  Er zog den Hahn zurück …


  Und sah sich wieder auf der Insel vor Nordkorea. Vor ihm kniete der achtjährige Sohn von Cho, seinem Gefangenen. Er setzte dem Jungen die Pistolenmündung an die Stirn und fuhr Cho an: »Wo ist General Yang?«


  Und als er keine Antwort bekam …


  … hatte er abgedrückt!


  Nein. Das alles hatte sich gar nicht ereignet. Es war nur ein Traum. Dieser verdammte Traum, der ihn bereits geplagt hatte, kurz bevor er an Bord der SURVIVOR erwacht war.


  Geschockt von sich selbst ließ Ryan von dem Chink ab und taumelte zurück.


  In diesem Moment stieß Maria einen leisen Schrei aus.


  Ryan fuhr herum.


  Und sah, wie Jabo sich mit steifen, marionettenhaften Bewegungen von der Pritsche erhob. Er sah aus wie eine Kreatur aus einem Horrorfilm, als er seine einstigen Gefährten anstarrte. Sein menschliches Auge zuckte hin und her, während sein Roboterauge rot glühte. Die Linse fokussierte sich mit leisem Surren.


  Dann begann er zu sprechen.


  Seine Stimme klang verzerrt, mechanisch und auf schreckliche Weise emotionslos, als er sagte:


  »Ihr-Seid-Der-Feind. Ihr-Tragt-Die-Krankheit-In-Euch.«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge


  [image: IMAGE]


  SURVIVOR – Episode 04: Der Drache


  Die Anlagen der unterirdischen Fabrikstadt sind riesig, teilweise verlassen und zerfallen. Eine Gruppe Rebellen will die Crew der SURVIVOR zu ihrem Quartier führen. Zu dieser Crew gehört auch Maria dos Santos, aufgewachsen in den Anden. Durch ihre Fähigkeiten, die Gefühle anderer zu beeinflussen, hat sie ihr Heimatdorf vor Guerillas gerettet. Sie verfügt auch über heilende Kräfte, weshalb schließlich aus allen umliegenden Orten Kranke zu ihr kamen. Doch Maria ist keine Heilige. Dies zeigt sich deutlich, als die Gefährten in den düsteren Gängen einem Ungeheuer begegnen, das von den Bewohnern der Fabrikstadt als Lóng – der Drache – bezeichnet wird.


  Erscheint am 07. Juni 2012
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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